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			Kapitel 1

			Weihnachten ist mein liebstes Fest, seit ich ein kleines Kind gewesen bin. Anders als bei Geburtstagen geht es nicht nur um eine Person, sondern um alle. Man isst leckeres Essen, sieht seine Großeltern und kann sich zwischen den Jahren mit neuen Büchern und einem Teller Spekulatius unter einer dicken Wolldecke einkuscheln. Damit ich kein weihnachtliches Erlebnis verpasse, schreibe ich jedes Jahr am 12. November (an dem Tag, an dem für mich die Weihnachtszeit beginnt) mehrere Weihnachts-Checklisten:

			1) Meine liebsten Weihnachtslieder für die Vorweihnachtszeit, um eine Adventsplaylist zu erstellen

			2) Plätzchensorten, die ich in diesem Jahr backen möchte

			3) Dekorationsgegenstände, die ich in diesem Jahr anfertigen möchte

			4) Dekorationsgegenstände, die ich in vergangenen Jahren angefertigt habe und die ich dieses Jahr entsorgen möchte, damit die Gesamtzahl an Dekorationsgegenständen konstant bleibt

			5) Weihnachtseindrücke, die ich vor dem Heiligen Abend sammeln möchte

			Für Weihnachtsgeschenke habe ich natürlich auch eine Liste, aber die habe ich bereits im Oktober abgearbeitet. Nachdem ich alle Listen angefertigt, überarbeitet und geprüft habe, schreibe ich auf einen neuen Bogen Papier die Tage vom 12. November bis zum 24. Dezember in einem übersichtlichen Kalenderformat auf.

			Als mein Bruder Emil mal einen Blick auf einen der Pläne geworfen hat, die ich jedes Jahr nach demselben Muster anfertige, hat er gesagt: »Josephine, du hast ein Rad ab.« Das klingt, als ob ich kaputt sei, aber eigentlich bedeutet es, dass er denkt, dass ich ein wenig verrückt bin. Ich habe ihn sehr gerne, aber ich denke das Gleiche über ihn, denn er trinkt ab und zu aus den Gläsern anderer Leute und fasst sein Handy an, nachdem er zuvor Essen in der Hand gehabt und sich dazwischen nicht die Hände gewaschen hat. Also kann man seiner Einschätzung nicht sehr vertrauen.

			Neben all den schönen Seiten bringt Weihnachten aber auch ein paar Dinge mit sich, die nicht gut sind. Vor allem Probleme. Dabei ist es nicht das Schlimmste, dass Probleme existieren und an Weihnachten auftauchen.

			Das Schlimmste ist, dass man sie nicht lösen darf. Einmal hat zum Beispiel Tante Birgit beim Weihnachtsessen von ihren Verdauungsproblemen erzählt, gegen die sie homöopathische Kügelchen schluckt. Durch diese Schilderung der Beschwerden ist mir trotz der subjektiven Beschreibung schnell klar gewesen, woran Tante Birgit wahrscheinlich leidet. Ich habe ihr einen Gefallen tun wollen, indem ich ihr von der etablierten, schulmedizinischen Therapie in Verbindung mit einer Ernährungsumstellung und mehr Bewegung berichtet habe. Ausgiebige wissenschaftliche Studien legen zahlreiche Hinweise auf deren Wirksamkeit vor, um auch Tante Birgits Symptome zu lindern. Sie hat mich nur seltsam und ein wenig empört angeguckt und mir vorgeworfen, ich würde ihre Probleme nicht ernst nehmen.

			Dabei habe ich genau das getan: Ich habe mir ihr Problem angehört, es analysiert, nach Lösungsmöglichkeiten gesucht und sie auf strukturierte, umsetzbare Art vorgetragen. Als ich ihr das erklärt habe, hat sie nur geschnaubt. Ich habe kurz überlegt, ob ich Probleme mit den Atemwegen in die Analyse mit aufnehmen sollte, was vielleicht zu einer anderen Diagnose geführt hätte, aber dann hat Emil mich unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten. Ich weiß, dass das ein Zeichen ist, dass ich lieber nichts mehr sagen soll. Ich verstehe Emil nicht immer, aber dieses Signal haben wir vorher klipp und klar abgesprochen. Emil hat mir hinterher erklärt, was die Gesellschaft in einer solchen Situation von mir erwartet: Ich solle aufmerksam zuhören, mitfühlend äußern, dass ich die Schwere des Problems nachvollziehen kann und keinen Lösungsvorschlag machen.

			In dieser Hinsicht kann ich mich auf Emil verlassen: Er weiß zwar nicht so viel über Hygiene wie ich, dafür mehr über Menschen.

			Zum Glück bringt nicht nur Tante Birgit zu Weihnachten Probleme mit, sondern auch andere Menschen: Vor drei Jahren hat Emil mir ein Buch mit mathematischen Problemen geschenkt, in das ich mich den Rest des Weihnachtsabends, die Zeit bis Silvester und den Großteil des darauffolgenden Jahres vertieft habe.

			Aus diesem stammt auch mein größtes Hobby: Die Lösung des Großen Goldbachschen Problems, einem der Bekanntesten in der Mathematik. Es besagt, dass jede gerade Zahl größer als zwei die Summe zweier Primzahlen sein müsste.

			Ich glaube, dass das Problem viele Menschen fasziniert, weil es einfach klingt, aber in Wahrheit ist es so schwer zu beweisen, dass es bisher niemandem endgültig gelungen ist. Aber ich arbeite dran.

			Als ich am Abend des 12. Novembers nach der letzten Vorlesung aus der U-Bahn steige und auf mein Studentenwohnheim zugehe, freue ich mich auf mein alljährliches Weihnachts-Planungs-Ritual, für das ich mir einen ganz besonderen Weihnachts-Gewürz-Tee besorgt habe, den ich mir in einem duftenden Teeladen in ein kleines Beutelchen habe abfüllen lassen. Den Rest des Jahres trinke ich am liebsten stilles Wasser, aber in der Weihnachtszeit ziehe ich Tee vor.

			Der Tag ist anstrengend gewesen, denn ich habe eine Arbeit eingereicht, in der ich die bisherigen Erkenntnisse und Lösungsversuche des Großen Goldbachschen Problems zusammengefasst und meine Überlegungen für nächste Schritte skizziert habe. Ich studiere Mathematik und es ist das beste Fach, das es gibt.

			In der Universität ist Mathematik anders als das, was wir in der Schule gemacht haben. In der Schule gibt es nur zwei Möglichkeiten: Etwas ist richtig oder falsch.

			In der Universität geht es dagegen um das Führen von Beweisen und die Annäherung an eine Lösung. Dadurch bekommt die Mathematik mehr Schattierungen, die ihr in meinen Augen sehr gut stehen.

			Vor der Deadline habe ich mehrere Nächte durchgearbeitet, aber ich bin zufrieden mit dem, was ich heute abgegeben habe. Da kommt mir meine Weihnachtsbelohnung gerade recht.

			Ich betrete das Wohnheim, das nicht weit von der U-Bahnstation im Münchner Stadtteil Maxvorstadt liegt und bin froh, dem kalten Nieselregen zu entkommen. Die warme Luft im Eingangsbereich lässt meine Brille beschlagen und ich tappe blind wie ein Maulwurf zu meinem Briefkasten. Dann gehe ich zum Aufzug, um in die achte Etage zu kommen. Neben dem Knopf, mit dem man den Aufzug ruft, hängt ein bunter Zettel im DIN A3-Format.

			Darauf steht:

			Große Wichtelaktion!

			Wir laden alle Bewohner des Wohnheims ein, bei der diesjährigen Wichtelaktion mitzumachen: Kommt am 13. November zwischen 08.00 Uhr und 19.00 Uhr in den Gemeinschaftsraum C und meldet euch an - um 20.00 Uhr bekommt ihr den Namen der Person zugeteilt, deren Wichtel ihr seid.

			Eure Aufgabe ist es, dem euch zugeteilten Partner im Zeitraum vom ersten Dezember bis zum 18. Dezember kleine Freuden zu bereiten, um euch gemeinsam auf das Ende des Jahres einzustimmen.

			Dabei dürft ihr natürlich nicht eure Identität verraten – Weihnachtswichtel handeln im Verborgenen!

			Wir freuen uns auf euch! :)

			Ich fotografiere das Plakat ab, dann kommt der Aufzug. Während er mich rumpelnd nach oben trägt, denke ich über das Plakat nach. Normalerweise beinhalten meine Weihnachts-Checklisten nur Dinge, die ich allein tun kann.

			Das hat zwei Gründe: Zum einen fühle ich mich allein wohler als unter Menschen. Zum anderen scheinen sich andere Menschen ohne mich auch wohler zu fühlen. Das Erste ist ein Fakt. Das Zweite ist eine Hypothese, für die unter anderem das Beispiel spricht, dass ich seit eineinhalb Jahren in München Mathematik studiere, aber bisher noch keinen einzigen Freund gefunden habe.

			Als ich in meinem Stockwerk ankomme, schließe ich die Tür zu meiner WG auf und dann die Tür meines Zimmers. In meinem Studentenwohnheim wird man einer Art Zwangs-WG zugeteilt, in der sich jeweils acht Leute eine Wohnung teilen, in der jeder Bewohner ein kleines, möbliertes Zimmer mit Waschbecken hat. Dazu gibt es drei Badezimmer und eine große Wohnküche. Dadurch, dass die Mitbewohner willkürlich zusammengesteckt werden, hat das Zusammenleben wenig WG-Charakter und jeder schließt seine Tür ab. Eine Angewohnheit, die ich von meinen Mitbewohnern übernommen habe.

			In meinem Zimmer stelle ich meine Schuhe auf das Abtropftablett, hänge meine Jacke an den Haken an der Tür und lege Mütze und Schal über die Heizung zum Trocknen.

			Normalerweise bin ich gut darin, meine Gedanken zu sortieren und solche, die mich nicht weiterbringen, in meinem Gedächtnis zu archivieren, damit sie keine aktuelle Verarbeitungskapazität in Anspruch nehmen. Aber aus unerfindlichen Gründen spukt das Wichtel-Plakat immer noch in meinem Kopf herum.

			Ich öffne den Ordner mit allen Listen, die ich seit Beginn meines Studiums angelegt habe und blättere zurück zu der Liste, die noch aus der Zeit kurz nach dem Abitur stammt, in der ich mich auf das Studium vorbereitet habe:

			Liste mit Aktionen, die dabei helfen sollen, Freunde zu finden:

			-  An Campusführung teilnehmen √

			- Lerngruppe suchen √

			- An Erstsemester-Kneipentour teilnehmen √

			-  Eine WG-Party besuchen √

			- Mich beim Uni-Sport für einen Kurs anmelden √

			- Mit Mitbewohnern in der Küche kochen √

			- Eine weitere WG-Party besuchen √

			- Eine Geburtstagsfeier ausrichten

			- Noch eine WG-Party besuchen

			Bis auf zwei Punkte habe ich alles auf der Liste abgehakt - und habe trotzdem keine Freunde. Normalerweise bin ich kein emotionaler oder gar gefühlsduseliger Mensch. Aber Freunde oder zumindest einen Freund zu haben, das wünsche ich mir seit Jahren. Dass es eine Person gibt, zu der man auf unangenehmen Partys, auf denen man sich fehl am Platz fühlt, hingehen kann und willkommen ist. Jemand, dem man so wichtig ist, dass er einem aufrichtig und gerne erzählt, wenn es ihm nicht gut geht. Das wäre toll. Abgesehen davon gibt es Hinweise darauf, dass Freunde gut für die Gesundheit sind und regelmäßige Interaktion mit netten Menschen zum Beispiel den Blutdruck senkt. Aber vor allem geht es mir um das Zugehörigkeitsgefühl, da brauche ich mir nichts vorzumachen.

			Aber so sehr ich mir das wünsche, bisher hat es nicht funktioniert. Bin ich die Suche vielleicht falsch angegangen? Ich setze mich auf mein Bett und analysiere das Problem:

			Problem: Ich habe keine Freunde

			Lösungsversuche: Siehe oben

			Evaluation: Kein Erfolg

			Ich probiere es mit einer anderen Methode:

			Problem: Ich habe keine Freunde

			Ressourcen:

			- Ich kann gut planen

			- Ich bin zuverlässig

			- Ich kann zuhören

			Hindernisse:

			- Ich scheine keinen oder zumindest sehr speziellen Humor zu haben (basierend auf wiederholten Rückmeldungen in dieser Richtung)

			- Ich bin nicht locker und mir wurde gesagt, ich »könne nicht aus mir herausgehen« -, was eine wichtige Bedingung für das Finden von Freunden zu sein scheint, denn das bedeutet, dass man mit mir Spaß gemäß der allgemeinen Definition haben könnte

			- Ich löse Probleme, die ich nicht lösen soll

			- In Gruppen wird es mir häufig zu viel, sodass ich das Freunde-Suchen nicht mit der Economies-of-scale-Methode vereinfachen kann: Ich kann nicht problemlos auf Veranstaltungen mit vielen Menschen gehen, weil ich mich nicht wohlfühle und dementsprechend nicht entspannt genug wirke, um als Freund interessant zu sein

			Wie kann ich meine Ressourcen nutzen, um die Hindernisse zu überwinden und das Problem zu lösen? Ich muss etwas finden, wobei kein Humor nötig ist, um jemandem zu gefallen. Es sollte nicht spontan sein und mir Raum zur Planung lassen, sodass ich nicht »aus mir herausgehen muss«. Was für ein blöder Ausdruck: Wie kann das Verlassen seiner Selbst jemals etwas Positives sein? Ich verbanne diese Überlegungen in einen anderen Teil meines Kopfes, um ihnen später weiter nachzugehen.

			Was ich tun kann, um Freunde zu finden, sollte keine Probleme involvieren (nur zur Sicherheit) und es sollte in möglichst kleinem Rahmen passieren.

			Die Lösung liegt wie auf einem großen, bunten Plakat niedergeschrieben vor meinem inneren Auge: Ich werde beim Wichteln mitmachen - ich kann mir in Ruhe Gedanken über eine Person machen, muss mich mit niemandem abstimmen und kann mir die Zeit nehmen, die ich brauche. Es klingt wie für mich gemacht.

			Zufrieden mit meinem Plan stehe ich auf, knipse endlich das Licht an und setze mich an meinen Schreibtisch. Aus meiner Tasche ziehe ich das Übungsblatt mit Matheaufgaben, das uns heute ausgeteilt wurde und das ich bis nächste Woche erledigt haben muss. Für meinen großartigen Plan zum Freunde-Finden gibt es heute keine To-dos mehr, also kann ich mich meinen Aufgaben widmen.

			Nach eineinhalb Stunden unterbreche ich meine Arbeit und gehe in die Küche. Dort ist es oft so schmutzig, dass ich Straßenschuhe anziehe, selbst wenn ich nur kurz das Zimmer verlasse, um etwas zu holen oder auf die Toilette zu gehen.

			Ich öffne meinen Schrank in der Küche und hole eine Packung Instant-Nudeln heraus. Ich gieße Wasser in den Wasserkocher und kippe es in einen Topf, als es sprudelnd kocht. Dann gebe ich die Nudeln dazu. Als die Nudeln ein paar Minuten durchgezogen sind, gieße ich das restliche Wasser ab, schütte etwas Sojasauce darüber und trage mein Abendessen zurück in mein Zimmer, wo ich mich weiter dem Übungsblatt widme.

			Zwei Stunden später ist der übrig gebliebene Rest der Nudeln kalt und das Übungsblatt gelöst. Sorgfältig sortiere ich die auf dem Schreibtisch liegenden Blätter und entsorge die vollgeschriebenen Schmierblätter im Papierkorb. Den Rest hefte ich ab und packe anschließend meine Tasche für morgen.

			Nach dem Zähneputzen am Waschbecken in meinem Zimmer verkrieche ich mich mit einem Buch über die Goldbachsche Vermutung unter der Decke. Ich lese mich durch Zahlenreihen und Vermutungen, spiele mathematische Szenarien im Kopf durch und zermartere mir das Hirn, bis die Müdigkeit mich packt und ich schließlich das Buch zur Seite lege und das Licht lösche.

			Am nächsten Morgen stehe ich um 7.58 Uhr vor dem Gemeinschaftsraum im obersten Stockwerk, wo man sich für das Wichteln anmelden kann. Es kommt niemand und ich trete unruhig von einem Bein auf das andere. Eigentlich wollte ich schon auf dem Weg in die Bibliothek sein. Um zehn nach acht taucht schließlich eine Person am Ende des Ganges auf.

			Als sie näherkommt, sehe ich, dass sie ihre blonden Haare zu einem verwuschelten Dutt hochgebunden hat und erkenne ein Mädchen, das ebenfalls im Wohnheim lebt. Sie heißt Ines.

			»Guten Morgen, Ines«, sage ich und ihr Lächeln bekommt etwas Irritiertes, dabei scheint mir die Aussage meiner Worte äußerst deutlich. »Ines, ich möchte gerne beim Wichteln mitmachen.«

			»Das, äh, ist gut«, sagt Ines perplex, während sie die Tür aufschließt. Im Raum hinter der Tür gehen flackernd ein paar Neonröhren an, die an der Decke befestigt sind. Sie beleuchten einen etwa fünfzig Quadratmeter großen Raum mit acht Tischen und dreiunddreißig Stühlen. An einer Wand hängt eine Dartscheibe. Als ich Ines zu einem der Tische folge, knirscht es unter meinem Fuß und ich sehe, dass ich auf den zerbrochenen Flügel eines Dartpfeils getreten bin.

			Alles an diesem Raum teilt mir mit, dass das kein Ort ist, an dem ich gut aufgehoben bin. Auf einmal habe ich keine Ahnung mehr, wie ich mich verhalten soll. Alles an diesem Raum schreit: formlose Zusammenkunft. Party! Und das ist nicht mein Habitat.

			Ines lässt sich an einem der Tische nieder und ich setze mich ihr gegenüber. Ich lasse meinen Rucksack in meinen Schoß rutschen und vermeide es, die Tischplatte zu berühren, weil ich noch die Kleberänder sehe, die abgestellte Getränke dort hinterlassen haben und das finde ich eklig.

			Ines dagegen scheint es nicht zu kümmern, sie zieht ein Notizbuch aus ihrer Tasche, legt es auf den Tisch und sieht mich an. »Wie heißt du?«

			»Josephine Bachmann.«

			»Gibst du mir bitte deine Matrikelnummer?«

			Ich nicke und öffne das große Fach meines Rucksacks, in dem ich meinen Geldbeutel aufbewahre, in dem mein Studentenausweis steckt. Natürlich weiß ich meine Matrikelnummer auswendig, aber so haben die Menschen einen Grund, meinen Namen ausgeschrieben zu sehen und notieren ihn sich richtig. Während ich danach suche, rutschen ein paar lose Zettel aus der Tasche und fallen zu Boden.

			Ines bückt sich, sammelt sie auf und gibt sie mir zurück. »Das sieht aber kompliziert aus«, stellt sie fest.

			»Mhm«, mache ich unbestimmt. Aber sie sieht mich weiter fragend an, deshalb spreche ich weiter. »Ich versuche, ein mathematisches Problem, die Große Goldbachsche Vermutung, zu lösen. Das sind Notizen.«

			»Das klingt spannend, viel Erfolg dabei!« Sie beugt sich wieder über ihr Papier.

			»Danke. Okay, hier ist meine Matrikelnummer.«

			Ich diktiere, sie notiert und ich linse auf den Zettel, um sicherzugehen, dass sie meinen Namen und die Nummer richtig schreibt. Besonders was meinen Vornamen angeht, habe ich schon die abenteuerlichsten Schreibweisen gesehen.

			Sie lächelt flüchtig, als sie meinen Blick bemerkt. »Stimmt das so?« Sie dreht das Blatt zu mir.

			»Ja, das stimmt«, bestätige ich.

			»Super, dann brauche ich noch deine E-Mail-Adresse, du bekommst heute Abend eine Nachricht, wessen geheimer Wichtel du bist.«

			Ich nicke und diktiere ihr meine Mailadresse.

			»Sehr gut!« Sie setzt einen schwungvollen Haken neben meinen Namen und lächelt mich an. »Dann viel Spaß beim Wichteln und nicht vergessen: Gib niemals deine Identität preis! Batman-Modus!«

			Ich lächele höflich, um ihren Humor positiv zu bestärken und verlasse den Keller.

			Den restlichen Vormittag sitze ich in der Bibliothek und arbeite mich durch eine Reihe komplizierter Gleichungen. Am Nachmittag habe ich zwei Vorlesungen und ein Seminar, sodass ich erst gegen halb sieben erschöpft nach Hause komme. Aus der Tür einer anderen WG dringt Lärm, irgendwo wird immer gefeiert.

			Zum Glück ist es in meiner Wohnung dunkel und still und ich kann mir in Ruhe eine Portion Bratreis zubereiten. Ich esse, während ich mich über ein neues Übungsblatt beuge.

			Nach mehreren Stunden am Schreibtisch sind meine Zehen kalt und meine Augen brennen. Ich reibe mir übers Gesicht. Ich muss dringend ins Bett.

			Ich klappe meine Bücher zu, tappe zu meinem Waschbecken und putze mir die Zähne. Nach dem Zähneputzen husche ich rasch auf die Toilette, dann krieche ich unter die warme Bettdecke. Weil ich die Vorhänge nicht zugezogen habe, dringt das bläuliche Licht des nächtlichen Münchens in mein Zimmer. Hier wird es nie vollständig dunkel. Das nennt man Lichtverschmutzung – ich mag den Begriff, weil er aus so unerwarteten Wörtern zusammengesetzt wird. Aber in diesem Fall ist es tatsächlich eine Form der Umweltverschmutzung, weil die Natur sich an die dunklen Stunden angepasst hat und sie braucht, um zur Ruhe zu kommen und sich für den nächsten Tag zu erholen. Ich kann mich sehr mit ihr identifizieren, auch ich brauche Zeit, in der ich allein und nicht ständig von Leuten umgeben bin.

			Aber heute fällt es mir schwer, zur Ruhe zu kommen und einzuschlafen. Etwas in meinem Kopf hält mich wach. Ich versuche, den Gedanken zu fassen, um ihn zu Ende denken zu können, aber er entgleitet mir.

			In diesem Moment ertönt ein leises Pling und das Display meines Handys erwacht zum Leben.

			Natürlich, die Mail mit meinem geheimen Weihnachtswichtel! Mit klopfendem Herzen setze ich mich im Bett auf, greife nach meinem Telefon und öffne das E-Mail-Programm. Tatsächlich, es ist eine Nachricht eingegangen. Sie kommt nicht von Ines, sondern von einer Sammeladresse, die wohl für die Wichtelaktion angelegt worden ist. Und in der Mail steht, wem ich während der nächsten Wochen eine Freude machen soll. Der Name springt mir direkt ins Auge, weil er fett gesetzt ist: Felix Orenka.

			Langsam lege ich das Handy auf meinen Nachttisch. Sind das gute Neuigkeiten? Ich kenne Felix ein bisschen: Er wohnt in der WG neben meiner und benutzt manchmal unsere Küche, weil der Herd in seiner WG häufiger Probleme macht.

			Ich weiß nicht genau, was er studiert, aber es hat etwas mit Sprachen zu tun. Er ist nett. Das weiß ich, weil er mir zulächelt, wenn er mir im Treppenhaus oder in der Waschküche begegnet und das machen nicht viele. Vielleicht weil sie mich für seltsam halten, was nicht besonders nett ist.

			Felix dagegen scheint das nicht zu kümmern. In letzter Zeit ist sein Lächeln jedoch kleiner geworden und ich weiß auch, woran das liegt: er und seine Freundin haben sich getrennt – und seine Freundin ist Ines gewesen, die Ines, die heute Morgen meinen Namen notiert hat. Hm.

			Ich streiche meine Bettdecke glatt und denke nach. Was, wenn ich es schaffen würde, Felix abzulenken und aufzumuntern? Wäre das nicht ein guter Grund, sich mit mir anzufreunden? Ich finde schon.

			Aber wie könnte ich es schaffen? Was tröstet einen Menschen, wenn er etwas verloren hat? Kann ich es ihm wieder beschaffen? Aber ich kann nicht dafür sorgen, dass Felix wieder eine neue Beziehung hat, denn ich habe noch nie jemanden verkuppelt und daher weder Vorerfahrung noch Übung.

			Und es würde mich sehr überraschen, wenn ich plötzlich ein Verkupplungs-Naturtalent wäre, weil die einzige menschliche Interaktion, in der ich nachweisbar gut bin, eine strukturierte Diskussion ist.

			Außerdem hat die Biologie weit bessere Systeme gefunden, Menschen zusammen zu bringen: Pheromone, unbewusst abgegebene und aufgenommene Botenstoffe bringen Menschen mit verschiedenen Immunsystemen dazu, sich attraktiv zu finden. Das hat den Vorteil, dass der (hypothetische) Nachwuchs widerstandsfähigere Abwehrkräfte gegen Krankheitserreger hat. Und mit der Natur will ich mich nicht anlegen.

			Ich grübele und grübele, während die Lichter der Scheinwerfer vorbeifahrender Autos über die Decke wandern. Morgen habe ich in der Früh eine Vorlesung und sollte schlafen, um fit zu sein, aber ich kann nicht aufhören, zu planen, wie ich Felix aufmuntern könnte.

			Und dann habe ich eine Idee: Ich muss geplant und systematisch an die Sache herangehen und ich kann genauso gut jetzt damit anfangen, weil ich sowieso nicht zur Ruhe komme. Aufgeregt und hellwach knipse ich meine Nachttischlampe an, tappe zum Schreibtisch und hole einen Notizblock aus dem ordentlichen kleinen Stapel am Fenster.

			Mit dem Papier und einem Bleistift gehe ich wieder hinüber zum Bett. Und dann beginne ich mit dem ersten Schritt in meinem Plan, Felix aufzumuntern und dadurch selbst einen Freund zu finden – ich notiere es sogar groß als Überschrift auf dem Zettel:

			Geheime Wichtel-Checkliste – zum Aufmuntern von Felix.
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